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Die Mütze, die er zuſammengeknüllt in einer Taſche ver⸗ 
ſteckt hatte, war durch einen Strohhut erſetzt. Was aber den 
kleinen Jungen betrifft, ſo war er — und das durch eine 
fabelhafte Idee — nun auf einmal ein kleines Mädchen ge⸗ 
worden. Und zwar ein kleines Mädchen mit Schuhen, mit 
guten Schuhen an den Füßen! f 

Da ſollte noch einer in dieſer Herausſtaffierung den 
Tiſchler Vinzenz und ſeinen Sohn Boubou erkennen! 

Der Trödler hat ſeine Addition langſam wiederholt. 

„Achtunddreißig, es ſtimmt! .. Oh, ich irre mich nie“, 
ſetzt er hinzu und bückt ſich dabei, um Tafel und Kreide 
wieder in eine Lade zu legen. 

Die Züge des Flüchtlings verändern ſich nun ganz kraß. 
Ein Krampf der Geſichtsmuskeln verleiht ihnen einen grau⸗ 
ſamen, einen furchterregenden Ausdruck. Und feine Augen, 
die er klugerweiſe unter den halb geſenkten Lidern verſteckt 
hält, haben plötzlich einen heimtückiſchen und finſteren Blick 
auf den geſenkten Nacken des Greiſes geworfen. Vinzenz' 
Hände zittern hinter ſeinem Rücken ... Er zieht fie her⸗ 
vor. Und wie wider Willen angezogen — denn ſie beben 
und ſcheinen zu zögern — nähern fie ſich dieſem Nacken. Nur 
die Finger werden ungeduldig. Es iſt. als eilten fie, raſch 
zuzugreifen. zu umklammern, zu erwürgen und zu erſticken. 
Die beiden Hände, die immer näher kommen, ſind ſchon ge⸗ 
formt zu gewalttätigem Griff. 

Boubou, der ſeinen Vater mit Erſtaunen beobachtet, 
wird, wie er ihn zum erſtenmal mit ſo einem furchtbaren 
Geſicht ſieht, plötzlich von Angſt gepackt. 

„Papa!“ ſtöhnt er verzweifelt, leiſe klagend. 

Vinzenz hat ſeinen Sohn angeſchaut und in einem inne⸗ 
ren Aufruhr, der an ſeinem ganzen Weſen zum Ausdruck 
kommt, zieht er mit ſcharfem Ruck die beiden Hände von 
ihrem unſichtbaren und bösartigen Unterfangen zurück. 

Der Alte wendet ſich um: „Du zahlſt alſo? 

Keuchend und leiſe, wie erſchöpft von einer ungeheuren 
Anſtrengung, geſteht Vinzenz: „Ich habe kein Geld. 

„Ach du mein Gott“, ſchimpft jetzt der Trödler und geht 
dabei geſchickt im Kreis bis zu der Ladentür, an die er ſich 
unauffällig lehnt, um ſie zu ſchließen. Dann hebt er das 
Sicherheitsſchloß in die Höhe. 1 

„Du gibſt mir alſo die Kleider zurück, hörſt du! 5 

„Iſt habe mich umgezogen, ehe ich her gegangen bin“, 
erklärt Vinzenz, „und da habe ich Brieftaſche und Geld⸗ 
börſe in meinem Rock vergeſſen.“ 

Gut“, ruft der Alte. „Wenn du überhaupt Geld haſt, 
To iſt das ja ſehr einfach ... Ich mach ein großes Paket 
aus allem und, wenn du wieder kommſt, ſo geb ich es dir. 

BVinzenz ſenkt den Kopf. „Hören Sie“, ſagt er, „ich habe 
Eile ,.. Und ich brauche dieſe Kleider gleich ... Machen 
wir einen Tauſch ... Ich gebe Ihnen meine Ubt os 

ie hat mich mehr als hundert Frank gekoſtet.“ 

„Geld iſt mir lieber“, erklärte Jotzekal. 

Nichtsdeſtoweniger nimmt er die Uhr, unterſucht ſie, 
dreht ſie hin und her, en fie in der Hand und hört lange 
auf das gleichmäßige Ticken der Feder. 

„Gib mir noch den Matroſenanzug von dem Kleinen, 


mehr zwanzig Jahren zum Verbrecher machte. 


den er da unter dem Kleid hat, und ich ſage ja“, ſchlägt der 
Alte dann endlich vor. 

Das iſt nun ein ſehr ungerechter Handel. Der Anzug 
des Knaben iſt funkelnagelneu und die Uhr iſt zwar alt, 
aber ein Werk von beſonderer Qualität. Aber Vinzenz 
muß nachgeben. 

„Ich bin einverſtanden“, ſagt er. 

Und ein paar Minuten ſpäter öffnet der alte Trödler 
wieder feine Tür und der gejagte Mann gebt Boubou an 
der Hand, aus dem Geſchäft. Boubou aber, der iſt jetzt 


ſehr vergnügt. 
Das alles macht ihm Spaß. „Ich bin ein kleines 
In allen Straßen 


Frauenzimmer“ ſingt er fröhlich. 
a Die Nacht bededt die ganze Stadt. 
ne fetter Suppengeruch aus den Fenſtern die Häuſer 
erab. 
ce .. ich hab Hunger!“ Aber Vinzenz antwortet 
nicht. 
Siebentes Kapitel. ö 
Worin Vinzenz den Sträfling Bernier 
5 in ſich wiederfindet. 
Eiligſt überquert Vinzenz den Platz de la Baſtille. Am 


Kanal de l' Arſenal, der oberhalb des Quai Bourbon vers 


läuft, werden ſeine Schritte langſamer. 

Boubou hört nicht auf zu jammern: „Ich habe Hunger, 
apl.. . Und dann gehſt du auch zu geſchwind. Pap! 
ch bin fo müd! ... Und weißt du, meine Schuhe tun mir 

fo weh. du gehſt zu geſchwind!“ 

Der gejagte Mann ſetzt ſich ſchließlich auf einen Sande 
oubou läßt ſich an der Seite feines Vaters ſchwer 
niederfallen und ſchläft auch ſchon ein. Vinzenz aber über⸗ 
läßt ſich, die Ellbogen auf die Knie und das Geſicht auf die 
gekreuzten Hände geſtützt, ſeinen tiefan und ſchmerzlichen 
Träumen. 5 

Rings um ihn nichts als Stille.. Die große 
Stimme der Stadt, mit ihrem tauſendfachen unaufhörlichen 
Getriebe ſcheint hier auf dieſer einſamen Böſchung zu er⸗ 
ſterben. Auf dem dunklen, langſam fließenden Waſſer 
tauchen da und dort im Mondlicht fette Flecken auf, die ſich, 
von der Strömung getrieben, wie regenbogenfarbene 
e bis an die maſſigen Transportſchiffe ziehen. 

e . 


„ Nur daß manchmal auf der Bahnlinie von Vincennes 
die Lokomotiven ächzen. Es iſt, als ſtießen ſie einen 
Schmerzensſchrei aus. Wie traurig alles ſcheint. Ein 
hungriger, verlaufener Hund trottet vorbei. Seine abgeriſſe⸗ 
nen Schritte ſind kaum hörbar. Er verſchwindet wie ein 
Schatten. 

Tiefe Stille. Schluchzen, unaus⸗ 
geſetzte Klagen werden 0 Es iſt 
Vinzenz. 

Er weint über ſein elendes Schickſal, das ihn vor nun⸗ 
A Aber zu 
einem unbewußken Verbrecher ... Ja, zu einem unbe⸗ 
wußten Verbrecher! Hat er doch während der langen und 
dumpfen Jahre des Bagno nur zu oft ſein armes Hirn 
zergrübelt, um einer Urſache ſeiner Tat und der Kette der 
Creigniſſe auf die Spur zu kommen, die ſich in jener tragi⸗ 
ſchen Nacht abgeſpfelt hatten, nach deren Verlauf ſeine 
beiden Hände bei Tagesanbruch mit dem Blute eines Men⸗ 
ſchen gefärbt waren. 

Aber er weiß — und das iſt mit jeder kleinſten ſchreck⸗ 
lichen Einzelheit für immer ſeinem Gedächtnis eingegraben 
— daß ihn vor zwanzig Jahren das Gericht des Mordes 
ſchuldig befunden hat, den er an ſeinem Herrn. einem 
Steuereinnehmer, bei dem er als Schreiber Dienſt tat, in 


emand weint. 
örbar. Wer weint nur ſo? 


räuberiſcher Abſicht begangen haben ſollte. Und das Ge⸗ 
richt vervurteilte ihn zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. 
Der Staatsanwalt hatte die höchſte Strafe, die Guillotine, 
beantragt. Aber die Geſchworenen erkannten ihm mil⸗ 
dernde Umſtände zu: Bernier hatte die Tat nicht bei Be⸗ 
wußtſein begangen. Er war betrunken geweſen. 

Betrunken! Er, der bis dahin niemals getrunken hatte. 
Betrunken von ein Paar Glas Apfelwein. Sonderbare Be⸗ 
trunkenheit! Es war ja kaum glaublich. Was war das 
nur für ein Apfelwein, der ihn ſo von Grund auf zu ver⸗ 
ändern, ihm mit der Geldgier gleichzeitig die Mordluſt ein⸗ 
ee vermochte und ihm für Stunden Gedächtnis und 

ernunft raubte? 

Ein Zeuge — ein Mann, namens Le Mee, Gaſtwirt in 
Ploubalec — hatte es bei feiner Einvernahme beſtätigt: 
„Ich habe Bernier am Abend des Attentats nur einen 
Krug Apfelwein, der ungefähr drei Gläſer enthielt, ge⸗ 
bracht; dieſen hat er im Hof meiner Wirtſchaft in einer 
Laube ganz ruhig getrunken.“ 

Trotzdem mußte man ihm ſeinen Rauſch wohl glauben. 
Hatte man ihn doch, mit Blut und Schmutz bedeckt, in 
ſchwerem Schlaf neben feinem ſterbenden Opfer vor⸗ 
gefunden. 

So kam er in das Bagno, in feine Hölle. Dort lebte 
er lange Monate, unendliche Jahre in furchtbarer Gemein⸗ 
ſchaft mit verworfenen, von der Menſchheit abgeſtoßenen 
Subjekten, die nichts kannten, als die rohe Gewalt. Er 
fühlte, wie er in dieſer Geſellſchaft nach und nach immer 
mehr den Unterſchied zwiſchen gut und böſe vergeſſen lernte. 
Denn um den Mißhandlungen ſeiner Wärter und den 
Roheiten ſeiner Mitgefangenen zu entgehen, mußte er ja 
auch ſelber 1417 und Gewalt anwenden. Glücklicherweiſe 
war er nach ſeiner Flucht dann wieder unter Menſchen ge⸗ 
kommen, wo er, wenn auch nicht ohne Mühe, langſam fein 
ehemaliges Wefen wiederfinden durfte, wo er wieder ge⸗ 
recht, großmütig und aufrichtig wurde und wo er ſeinen 
geraden und freien Blick wieder annahm, der dort unten, 
in der ſtändigen Beobachtung jeder Geſte der Galeeren⸗ 
hüter, ganz heimtükiſch geworden war. 

n amen ihm die Worte des alten Vaters Babu⸗ 
lard, der ja ſoeben noch einen Toaſt auf ſein Glück aus⸗ 
gebracht hatte, wieder ins Gedächtnis: 2 

„Du ſahſt ganz anders aus, Vinzenz, als alle an⸗ 
deren ... Man wußte nicht, warum, aber man fühlte ſich 
nicht recht wohl mit dir ... Du ſchauteſt einem nie ins 
Geſicht ... hatteſt ſozuſagen die Manie, immer aufzu⸗ 
paſſen, ob nicht einer hinter dir her iſt ... Man ſagte ſich: 
Dieſer Parolt, der ift nicht aufrichtig! ...“ Du haft aber 
In kurzer Zeit deinen Ruf geändert ... Und dann biſt 
du auch ein guter Kamerad, immer hilfsbereit. Man 
kennt mehr als einen, dem du geholfen haſt -.. und 
ſicher gibt es noch viele andere, von denen man nichts 
weiß ... Denn du biſt ebenſo beſcheiden. wie gut, Vin⸗ 
zenz ... Und du ſprichſt nicht von dem, was du tuſt ...“ 

Gut, er? Nein! In Wahrheit war er nie mehr ſo ge⸗ 
worden, wie er einmal, vor dem Verbrechen, geweſen war. 
Im Innerſten ſeines verdorbenen Weſens ſteckten noch 
die Samen des Haſſes. Und war er nicht jetzt, ganz ſo wie 
im Bagno, wenn er ſeinen Mitgefangenen einen geſtohle⸗ 
nen Gegenſtand oder ein bißchen Eſſen im Kampf wieder 
abringen mußte, beinahe an den Hals des alten Trödlers 
gefprungen? Wollte er ihn nicht erwürgen und die Klei⸗ 

rauben, die er brauchte? Nur der reine Blick eines un⸗ 
ſchuldigen Kindes hatte in geheimnisvoller Macht ſeine 
mörderiſchen Hände zurückgehalten. 


Vinzenz hat ſein Geſicht wieder aufgedeckt und wendet 
es jetzt hinein in die lautloſe Nacht. Eine lange, zerriſſene 
Wolke verhüllt den Mond. Die Sterne ſind nicht mehr 
chtbar. Ein rußiger Nebel hat ſich nach und nach über 
er Stadt verdichtet, hängt nun darüber. 

Vinzenz ſucht immer noch nach einigen Stellen in 
einer Erinnerung. Wie hat nur er, gerade er, einſt töten 
önnen? 

Da zuckt er zuſammen 

Hätte er denn nicht eben jetzt erſt den Greis ermordet, 
wenn ihn nicht ſein Kind zurückgehalten hätte? Er ge⸗ 
orchte, ohne daß feine Seele ſich dagegen ſträubte, einer 


linden und böſen Macht, die in ihm ſteckt. Die in ihm 


jener tragiſchen Nacht vor zwanzig Jahren auch das 
pfer jo eines verbre ſchen Triebes geworden. Und 
dabei war er in ſeiner Jugend immer fanft und friedfertig 
geweſen. Hatte ſich nie mit ſeinen Kameraden geprügelt 
und niemals Freude an rohen Spielen gehabt. 
Ach, wie gern möchte er wiſſen, ob ſein Verſuch eben 
10585 auf die langſame Verderbnis in den Jahren des 
an lafalt eie werden konnte, oder ob er — und 
dieſer Einfall entſetzt ihn von neuem — nur das Reſultat 
einer e ee gewelen, 8 8 975 
er gemorde nd, wenn ja, wieſo ? 
Warum? Vor dem Bagno war er gut, feießtiepend und 


In jen Er fühlt es genau. Dann war er ja vielleicht 


mildtätig geweſen. Verbirgt ſich vielleicht ſeit ſeiner Ge⸗ 
burt in den tiefſten Faſern feines Seins ein Dämon, der 
nach langen Lethargien aufwacht, um jenſeits des Bewußt⸗ 
ſeins nach außen zu ſchlagen? Oder trägt er auch nur den 
verderblichen Stempel der Verfluchten und Verworfenen? 
Er weiß es nicht ... Er kann es nicht wiſſen 

Sein Geſicht drückt die tieffte Verzweiflung aus. Aber 
ein ſchwerer, undurchſichtiger Nebel verdeckt ſeine Gedanken 
und umhüllt ſeine Seele; es iſt, als verberge der Hauch der 
eilt feinen flehenden Augen das klare Licht der Ge⸗ 
irne. 

Horch! Da ſeufzt von ferne die Ziehharmonika irgend 
eines einſamen Muſiknarren einen Modewalzer. 

Die Ziehharmonikal ... Was weckt ſie jetzt nicht alles 
in ihm! Vinzenz wirft den Kopf nach hinten, als müßte 
er in Ohnmacht fallen 5 

Die Ziehharmonika ... feine Hochzeit ... Louiſa, 
feine zweite Frau ... Die Feſtesfreude ... die Lieder... 
und der Ball 

Aber die Ziebharmonika iſt auch der Ausdruck feines 
geborſtenen Glückes. Hat nicht erſt vor ein paar Stunden, 
gedämpft durch Mauern, die andere auch jo eine Weiſe ge⸗ 
ſpielt. Gerade als er die Entdeckung machte, daß man ihm 
auf der Spur ſei, auf der Spur nach zehn ruhigen Jahren, 
nach denen er ſich ſchon auf immer vor der Polizei ge⸗ 
rettet glaubte, und fünf Tage vor der Verjährung! 

Fünf Tage! E ; 

Und nun ſitzt er hier mit feinem Jungen. elend, ver. 
folgt, ohne Geld! 

Ach und warum geht ihm jetzt auf einmal eine einzelne 
Kleinigkeit nicht aus dem Kopf? Dieſe Kleinigkeit ſteigt 
mit ſo deutlicher Klarheit vor ihm auf, daß ihm iſt, als 
habe er ſie erſt vor ein paar Sekunden erlebt: als ſie in die 
geſchmückte Werkſtatt zurückkehrten, in der es ſo herrlich 
nach Wein und Braten duftete, da war er wie ein über⸗ 
mütiger Junge herumgeſprungen, ſo daß zwei Sous aus 
ſeiner Weſtentaſche fielen. 

Seine Hände taſten ohne Bewußtſein, er ſucht das 
Stück um ſich herum im Sand. Nein, nein, das iſt ja ſchon 
vorbei! Das hat ſich ja ſchon vor langer Zeit abgeſpielt ... 
Wann denn, wann? .. War es nicht erit eben? Damals 


hieß er Vinzenz, Vinzenz, der brave Tiſchler ... Aber ja, 


das war ja eben erſt .. . Vor fünf oder ſechs Stunden 
Wie die Ereigniſſe ſich doch überſtürzt haben! In einem 
Vierteltag hat er alles verloren: fein Geſchäft, das er lang⸗ 
ſam aufgebaut hat, ſein neues Heim, ſein Glück und ſogar 
den Namen, dem er Liebe und Achtung errungen hatte. 
Denn von nun an iſt er niemand anderer mehr. als Leon 
Bernier, der entſprungene Sträfling. 

Was aber die zwei Sous betrifft — ach Gott, ach Gott, 
die beſitzt er ja auch nicht mehr. 

Er iſt arm! Ganz arm! 5 

Bernier lacht ein nervöſes, ein ſchmerzliches Lachen. 
Und dieſes Lachen weckt Boubou, auf. Das Kind reibt ſich 
die Augen, ſchaut erſtaunt um ſich und murmelt: „Wo 
In wir, denn?“ und fügt dann gleich hinzu: „Ich habe 

unger. 5 5 

Bernier erhebt ſich. „Vorwärts, ſteh auf! .. Wir 
gehen weiter.“ 

„Ich bin ſo müde“, jammert der Knabe. „Warum gehen 
wir denn nicht nach Haufe? ... Und warum eſſen wir denn 

icht?“ 

8 ernte weiß nicht was ex antworten ſoll. Das Kind 
ſagt weinerlich: „Oh, oh hab ſolchen Hunger! ... 
Sag, warum gehen wir denn nicht nach Hauſe?“ 

Da erklärt ihm der Mann mit zitternder Stimme: „Du 
weißt doch ganz gut .. . Wegen dem ſchwarzen Mann.“ 

„Hu!“ ſchaudert Boubou und richtet ſich von neuem ent⸗ 
ſetzt auf. Dann bittet er: „Gib mir die Hand, Papa! 
Deine große Hand .. eſt zu .. Und, vor allem, 
laß nicht los... Müſſen wir uns denn noch immer 


retten?“ 3 

„Sa... wir müſſen uns noch immer retten“, antwor⸗ 
tet der Verfolgte, und zieht das Kind eilends gegen die 
Schleuſe hin, die die Seine hier begrenzt. Ihm war näm⸗ 
lich, als hätte er eben einen verdächtigen Schatten geſehen, 
der ſich hinter einem Haufen von Zementſäcken. die erſt 
heute von einer Pinaſſe abgeladen worden waren. verſteckt 


hatte. } 

Er darf es nicht vergeſſen! Die Polizei hat die Ver⸗ 
Ae aufgenommen und, voll Wut, daß er ihr entwiſcht 
ſt, ſicher ihre feinſten Spürhunde hinter ihm hergehetzt. 

Gott ſei Dank, daß er ſich und ſeinen Sohn bei dem 
alten Trödler verkleiden konnte. : 

5 1905 richtig, Bonbon! .. . Du heißt von jetzt an 
arte 

„Warum heiß ich denn Marie?“ a 

„Da du dich in ein Mädchen verwandelt haſt, mußt du 
auch einen Mädchennamen haben.“ 


„Ach, ſag doch Papa, warum haſt du dem Herrn geſagt, 


daß du mich nur zum Spaß für meine Mama und meine 


Ju 
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nur dankbar ſein zu müſſen, da ih 


e eee 


Schweſter in ein Mädel verkleideſt? ... Geh, ſag! 
ug 17 iſt ja tot ... Aber meine Schweſter, wo iſt 
un die?“ 
„Bit, ſprich nicht fo laut! ... Das war nur ein Witz 
. . . Du weißt doch gang gut, daß du keine Schweſter Haft!” 
„Warum machſt du denn dann ein Mädel aus mir?“ 
Wie einfach iſt doch die Antwort, mit der jede gefähr⸗ 
liche at po ſich abſchneiden läßt! 5 
„Damit er dich nicht wieder erkennt. 


„Wer 
„Der ſchwarze Mann.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Franziska Munkacz. 
Das Mädchen mit den drei Müttern. 


Einem Roman aus der Wirklichkeit nacherzählt 
von Ernft Heller. 


Drei Städte ſtreiten ſich um den Ruhm, Geburtsort 
des großen Peter Paul Rubens zu ſein, ſieben gar bean⸗ 
— Homer für ſich; doch Franziska Munkacz, die 
unge Ungarin, iſt die einzige, die drei Mütter ihr eigen 
nennen konnte. 


Bis zu ihrem zwanzigſten Lebensjahr war er 


gewohnt geweſen, Terez Munkacz, die Frau, die fie t 
mütterlicher Liebe erzogen und betreut hatte, als ihre 
Mutter zu betrachten. Nie war auch nur der geringſte 
Zweifel am nahen verwandtſchaftlichen Verhältnis in ihr auf⸗ 
etoucht. Doch auf dem Sterbebett geſtand ihr die alte 
Far weder ihr Mann noch ſie ſeien Franziskas wirkliche 
lteru geweſen. Sie wollte das Mädchen als kleines Kind 
angenommen haben weil ihr ſelbſt Mutterfreuden verſagt 
geblieben waren. Der Zufall hatte ihr geholfen, denn die 
wahre Mutter der kleinen Franziska führte den gleichen 
Namen Terez Munkacz wie ſie. 
Die Enthüllung der Pflegemutter, an der ſie mit gan⸗ 
ger Kindesliebe gehangen, erſchütterte Franziska. Nach der 
ſtattung fühlte ſie ſich im verödeten Heim ihrer Pflege⸗ 
eltern vereinſamt. Langſam keimte in ihr der Wunſch, 
ihre wirkliche Mutter kennen zu lernen, der ſie anfänglich 
egrollt hatte, weil jene ihr remden N 
äter aber glaubte ſie, der für die Tat 
ch dadurch eine 


r ledigli 
ſonnige Jugend im Hauſe der Pflegeeltern beſchieden wor⸗ 
den war. Im Laufe der Wochen fand Franziska auch eine 
Entſchuldigung für das Verhalten ihrer unbekannten 
Mutter: die Not. 


bekannte und berichtete ihr von der Erzählung ihrer 
Pflegemutter. Kurze Zeit danach hielt die Erregte die 
Antwort in Händen: Terez Munkacz aus Felſö⸗Viſö, vor 
Jahren nach Braſilien ausgewandert, beſtätigte die An⸗ 
gaben ihrer Namensſchweſter, gab zu, ihr Kind aus Not 
an die Fremde abgetreten zu haben und erkannte Fran⸗ 
iska als Tochter an. Sie bat ihr wiedergefundenes Kind, 
fe in Braſilien aufzuſuchen und ihrem durch die frühere 
rmut und durch Schickſalsſchläge verbitterten Leben den 
ſonnigen Abend zu bringen. Zweihundert Dollar zur Be⸗ 
ſtreitung der Überfahrt lagen dem Briefe bei. und außer⸗ 
dem verſprach die Mutter der wiedergefundenen Tochter 
eine geſicherte eben da ſie in Braſilien ein ſtattliches 
Vermögen erworben hätte. So nahm Franziska leichten 
Herzens Abſchied von Ungarn und eilte in die Arme ihrer 
wirklichen Mutter. 

Monatelang lebten die Frauen in beſtem Einverſtänd⸗ 
nis zuſammen. Sie ſprachen oft über Franziskas Schick⸗ 
ſal, und das junge Mädchen lernte die Tat ihrer Mutter 
verzeihen. Selbſt die der Tochter anfänglich unverſtänd⸗ 
liche Tatſache, daß ihre wahre Mutter ihr Kind auch dann 
noch nicht wieder zu ſich genommen hatte, als ſie wohl⸗ 
habend geworden war, fand ihre Erklärung. Terez Mun⸗ 
kacz, die Braſilianerin, hatte ſich geſcheut, einen Zwieſpalt 
in das Leben ihrer verlorenen Tochter zu bringen, um ſo 
mehr, als ſie glaubte, keinen Anſpruch mehr auf ihr ver⸗ 
ſchenktes Kind zu haben. Franziska war glücklich und ver⸗ 


daß an der Seite ihrer Mutter den Schmerz über die Tote 
rüben in Ungarn. ea as 

Da ſtarb nach kurzer Krankheit auch ihre wirkliche 
Mutter, und wieder ſtand Franziska allein dem Leben 
egenüber. Doch um ihre Exiſtenz brauchte ſie ſich nicht zu 
orgen, denn fie war zur Erbin des anſehnlichen mütter⸗ 
lichen Vermögens eingeſetzt worden. Sie begrub die Tote 
und gedachte in Braſilien zu bleiben. 

ach kurzer Zeit aber wurde Franziska vom Heimweh 
nach Ungarn gepackt. Kurz entſchloſſen löſte ſie alle Ver⸗ 
bindungen mit Braſilien und fuhr in die Heimat zurück, 
um an der Stätte ihrer Jugend zu leben. Die Rückkehr 
der „Braſilianerin“, ihr eigenartiges Schickſal und ihr 
unvermutetes materielles Glück mußten natürlich das 
Tagesgeſpräch des Ortes bilden. So gelangte die Ge⸗ 
ſchichte von Franziska Munkacz, dem Mädchen mit den 
beiden Müttern, auch in die Zeitungen, und der dritte Teil 
dieſes abenteuerlichen Romans aus der Wirklichkeit be⸗ 
gann. a 
Denn eines Tages erhielt Franziska den Brief eines 
Rechtsanwalts im tſchecho⸗flowakiſch gewordenen Eperies. 
Darin las die aus allen Wolken Stürzende, daß dort eine 
dritte Terez Munkacz, geboren in Felſö⸗Viſo, lebte, die 
ranziska als ihr Kind bezeichnete. Alle Angaben der 
rau ſtimmten, ſoweit das junge Mädchen ſie nachprüfen 
onnte. Terez Munkgcez, die Slowakin, wollte ihr Kind 
vor über zwanzig Jahren, als ſie in Not war, einer 
Namensſchweſter gegeben haben. 

Franziska, der reinſamten, hätte es nur recht ſein 
können, eine ſorgende Seele zu finden; doch fie glaubte. 
das Schickſal fordere zuviel von ihr, wenn ſie jetzt eine 
Dritte als Mutter anerkennen ſollte. Überdies ſchien der 
Schritt der angeblichen Mutter nicht nur von der Liebe 
zum Kinde, ſondern hauptſächlich vom Wunſch geleitet zu 
ſein, das materielle Glück der Tochter zu teilen. Doch ge⸗ 
rade in dieſer Beziehung dürfte ſtch die „Treubeſorgte“ 
täuſchen, denn die Anerkennung der Mutterſchaft könnte 

x Franziska den Verluſt des Erbes bedeuten, das ihr 
emnach von Terez Munkacz, der Braſilianerin, unter fal⸗ 
ſchen Vorausſetzungen vermacht wurde. 

Das Gericht ſoll den ſchwierigen Fall entſcheiden. Terez 
Munkacz, die Slowakin, glaubt ihre Angaben beweiſen, 
und ihre bedeutend weniger glückliche Tochter bald in die 
Arme ſchließen zu können. die Eutſcheidung des Ge⸗ 
richts, mag ſie ausfallen wie ſie will, dem Abenteuer der 
armen Franziska endlich ein Ende fest, ift freilich noch un⸗ 
Lord e Denn wo bl. die vierte Terez Munkacz, der 
och von einer der beiden Namensſchweſtern, der Braſilia⸗ 
nerin oder der Slowakin, ein Kind übergeben worden ſein 
muß, wo bleibt die zweite Franziska Munkacz? 


Neue Wege der Bevölkerungsbiologie. 


Von Univ.⸗Profeſſor Dr. Walter Scheidt⸗Hamburg, 
Abteilungsvorſteher am Muſeum für Völkerkunde. 


Leben im einfachſten Sinn des Wortes — geboren wer⸗ 
den, da ſein, ſterben — erſcheint wohl den meiſten 8 
als etwas ſo Selbſtverſtändliches und Unfragwürdiges, daß 
fie ſich nicht recht denken können, inwiefern auch dies Gegen⸗ 
ſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen ſein könnte Man 
weiß wohl von Familienforſchern, die ſich bemühen, die 
Lebensdaten möglichſt vieler Vorfahren aus alten Akten, 
Kirchenbüchern und Matrikeln zuſammen zu ſuchen; und 
man begreift, daß es für die heute lebenden Nachkommen 
jener längſt verſtorbenen Menſchen von Intereſſe ſein kann, 
Geburts⸗ und Todestage ihrer Ahnen zu kennen. Aber 
man hält dies gewöhnlich — und ganz mit Recht — für 
keine wiſſenſchaftliche Forſchung, weil keine allgemein wert⸗ 
vollen Ergebniſſe dabei herauskommen können. 

Trotzdem wäre es ein Irrtum, zu glauben, daß demnach 
jene alten Aufzeichnungen der Lebensdaten — wie z. B. die 
Kirchenbücher — nur dazu gut ſeien, die begreifliche, aber 
nutzloſe Neugierde Einzelner zu befriedigen. Dieſe Bücher 
erhalten vielmehr ſogleich ein ganz anderes Anſehen, wenn 
man überlegt, was die Forſchungen über Zu⸗ und Abnahme 
der Bevölkerung, über Geburtenrückgang, Schwankungen 
der Sterblichkeit uſw. bedeuten. Jedes Kind weiß heute, 
daß ſich ein Volk mit ungenügender Geburtenzahl und hoher 
Sterbeziffer in ernſter Lebensgefahr befindet. Über den 
Untergang von Völkern der Geſchichte fit fogar fait mehr 
geſchrieben worden, als Peſſimiſten zuträglich ſein dürfte. 

Wie aber kommen wir beiſpielsweiſe dazu, von Ge⸗ 
burtenrückgang zu ſprechen? Man vergleicht Geburten⸗ 
ziffern früherer Jahre und Jahrzehnte mit den heutigen 
und findet den Unterſchied. Die Zahlen ſtammen aus den 
amtlichen Ermittelungen, reichen im allgemeinen alſo etwa 
fünfzig bis ſechzig Jahre zurück. Da es vordem zuverläſſige 
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amtliche Zählungen nicht oder doch nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe gab, hört die Möglichkeit des Vergleiches natürlich 
bald auf, und die Bevölkerungsſtatiſtik, die ſich mit dieſen 
Dingen befaßt, gibt über frühere Zeiten keinen Aufſchluß. 
Nun könnte man ja meinen, daß dieſem Übelſtand leicht ab⸗ 
zuhelfen wäre, wenn man nur die Geburts- oder Sterbe⸗ 
einträge in Kirchenbüchern früherer Jahrhunderte ohne 
4 auf die Namen auszählte, um jo weitere Ver⸗ 
gleichszahlen zu erhalten. Denn die Kirchenbücher reichen 
in Deutſchland im allgemeinen bis zum dreißigjährigen 
Kriege zurück, enthalten alſo ein bevölkerungsſtatiſtiſches 
Rohmaterial aus rund drei Jahrhunderten. Die bisheri⸗ 
gen Verſuche hiſtoriſcher Bevölkerungsſtatiſtik haben aber, 
wie die Statiſtiker immer wieder betonen, zu wenig brauch⸗ 
baren Ergebniſſen geführt, weil die Anlage von Kirchen⸗ 
büchern etwas ganz anderes iſt als die Durchführung 
moderner Bevölkerungszählungen und Regiſtrierungen. 
Die moderne Bevölkerungsſtatiſt verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung faſt ausſchließlich verwalkungstechniſchen Bedürf⸗ 
niſſen (der Beſteuerung, der Polizei uſw.). Sie kann aus 
äußeren Gründen auf die Erforderniſſe biologiſcher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sorfäung nur ganz wenig Rückſicht nehmen. 
Die Biologie macht deshalb viele, 5 T. recht ſchwierige und 
komplizierte Umwege, bis ſie aus den amtlichen ſtatiſtiſchen 
Zahlen biologiſch brauchbare Ergebniſſe gewinnt. Die 
Kirchenbücher dagegen enthalten an und für ſich ein biolo⸗ 
giſch viel günſtigeres Material. Einfache Zählungen führen 
aber, wie geſagt, auch hier nicht zum Ziel. 


Wenn wir irgendwo die Geburtlichkeit ſeſtſtellen, d. h. 
wiſſen wollen, wieviele Kinder in einem beſtimmten Zeit⸗ 
abſchnitt zur Welt kamen, ſo nützt die abſolute Zahl der 
Geburten nicht viel. Denn die Zahl ſoll, im Vergleich zu 
anderen Zahlen, ja auch gedeutet, erklärt werden, und ſie 
könnte z. B. vergleichsweiſe niedrig ſein, weil die Zahl der 
Eheſchließungen niedrig oder, bei hoher Eherate, die Zahl 
der heiratsfähigen Männer oder Frauen geringer iſt als 
anderwärts oder zu anderer Zeit, und ſie iſt natürlich Ban 
vergleichbar bei verſchieden großen Bevölkerungen. Wir 
wollen, kurz geſagt, ja eigentlich gar nicht wiſſen, wieviel 
Kinder auf die Welt gekommen find, jondern wir wollen 
3. B. wiſſen, ob ſich eine Bevölkerung ſtärker oder ſchwächer 
fortgepflanzt hat als eine andere. Benützt man Zahlen der 
modernen amtlichen Statiſtik, jo bezieht man deshalb die 
Zahl der Geburten auf die Geſamtzahl der Bevölkerung 
oder auf die Geſamtzahl der gebärfähigen Frauen oder auf 
die der Ehefrauen in der Bevölkerung und erhält ſo relative 
Zahlen, die beſſer vergleichbar und deutbar ſind als die 
Nohzahlen. Es find aber immer noch recht vieldeutige 
Zahlen, und das Sprichwort von der „Statiſtik, mit der 
man alles beweiſen kann“, kommt eben daher, daß die 
Zahlen mehr als nur eine Deutung erfahren können; es 
trifft alſo nicht die Statiſtik als ſolche, ſondern ihre un⸗ 
kritiſche Anwendung. 


Die Zahl der Geburten in einem beſtimmten Zeit⸗ 
abſchnitt eines Kirchenbuches würde, entſprechend dem 
Verfahren der modernen Statiſtik, gleichfalls auf die ge⸗ 
ſamte Bevölkerungszahl, die Anzahl der Frauen oder der⸗ 
gleichen, bezogen werden müſſen. Nun kann man aber 
ſolche abſolute Bevölkerungszahlen wiederum aus den 
Kirchenbüchern nicht ohne weiteres gewinnen, und das, was 
im Kirchenbuch als Bevölkerung enthalten iſt, ſtimmt auch 
nicht mit der „ortsanweſenden“ oder der „rechtlichen“ Be⸗ 
völkerung der modernen Volkszählung überein. Für die 
feſtanſäſſigen Teile einer Bevölkerung werden zwar alle 
Lebensdaten durch viele Generationen in demſelben Kirchen⸗ 
buch enthalten ſein; aber die Lebensdaten der Bevölkerungs⸗ 
teile mit ſtarkem Ortswechſel ſind naturgemäß über viele 
Kirchenbücher hin verſtreut. 


Die Überwindung aller dieſer und vieler anderer Schwie⸗ 
rigkeiten — für deren Erörterung hier nicht Raum genug 


iſt — gelingt nur auf einem Wege: wenn es möglich iſt, an 


Stelle einzelner Perſonen ganze Familien zu zählen und 
die genealogiſchen Zuſammenhänge zu berückſichtigen. In 
jüngſter Zeit ſind nun auch ſolche Verſuche gemacht worden, 
und die Ergebniſſe ermutigen zur Weiterarbeit. Wir haben 
verſucht, die Kirchenbücher ländlicher Gemeinden zu ver⸗ 
zetteln und aus den einzelnen Eintragungen Familientafeln 
zuſammenzuſtellen. Die Kirchenbücher werden auf dieſe 
Weiſe in viele ſolche Tafeln verwandelt (in einer mittel⸗ 
großen Landgemeinde achtzig bis hundert Stammtafeln aus 
vierzig⸗ bis fünfzigtauſend Eintragungen), worauf ſich die 
nicht altanſäſſigen Teile der Bevölkerung deutlich ab⸗ 
eben, Zu⸗ und Abwanderungen hervortreten und alle für 
die biologiſche Statiſtik notwendigen Daten in idealer Form 
enthalten ſind. Zerlegt man dieſe Tafeln in Zeitquer⸗ 
ſchuitte, etwa von Jahrzehnten, ſo kann man — um beim 
Beiſpiel der Geburtlichteit zu bleiben — unmittelbar feſt⸗ 


ſtellen, wieviele von den in einem Zähljahrzehnt geborenen 


männlichen und weiblichen Perſonen das heiratsfähige Alter 
erreichten, wieviele davon ſich verheirateten, wieviele 
Kinder auf ein Ehepaar trafen, in welchem Zeitraum unk 
mit welchen Zeitabſtänden die Kinder geboren wurden, wi 
lange die betreffenden Ehen dauerten uſw. — kurz, man 
gewinnt ziemlich eindeutige Zahlen, die nicht nur die um 
ſtändlichen Umwege der modernen Bevölkerungszählunt 
überflüſſig machen, ſondern auch biologiſch ſehr viel werte 
voller ſind als jene. 


Das genealogiſche Geſamtbild einer ländlichen ‚Ges 
meinde iſt der getreueſte Spiegel für die Lebensſchickſale 
der Bevölkerung. Man ſieht daran, wie einzelne Sippen 
ſich durch fünf und mehr Generationen erhalten und aus⸗ 
gebreitet haben, andere immer ſchwächer wurden, ausſtarben 
oder abwanderten. Die Stärkeverhältniſſe ändern ſich oft 
von einem halben Jahrhundert zum anderen, und man kann 
Erbſtämme — an Stelle der ſonſt gewöhnlich verfolgten, 
biologiſch nichtsſagenden Familiennamen — ſehr häufig 
von der Zeit des dreißigjährigen Krieges bis zur Gegen⸗ 
wart beobachten. Der Zuſammenhang dieſer Lebeusſchick⸗ 
ſale von Bevölkerungen mit der Geſchichte, insbeſondere 
der oft zu Unrecht belächelten Lokalgeſchichte, tritt deutlich 


zutage. Deshalb bildet dieſe Art von bevölkerungsbiologi⸗ 


ſcher Forſchung auch den Schlüſſel zur biologiſchen Ge⸗ 
ſchichtsforſchung. Biologiſche Geſchichtsbetrachtung iſt zwar 
ein Schlagwort geworden, aber man kann noch immer nicht 
ſagen, daß fie — von ihrer guten theoretiſchen Begründung 
abgeſehen — feite Grundlagen habe. Es handelt ſich dabei 
im weſentlichen um die Frage, wieweit hiſtoriſche Ereigniſſe 
nachhaltig auf den Volkskörper einwirken, das Menſchen⸗ 
material der Geſchichte ſo verändert haben, daß die ſpäter 
folgenden Geſchicke dadurch entſcheidend beſtimmt wurden. 
Wenn wir — hiſtoriſch — ſehen, daß z. B. Kriegszeiten Not 
und Elend brachten, die Wirtſchaft zerſtörten, Jahre hoher 
Sterblichkeit im Gefolge hatten, ſo liegt zwar der Schluß 
auf eine damit einhergehende Veränderung des Volkskör⸗ 
pers ſehr nahe, aber man kann nur durch genaue bevölke⸗ 
rungsbiologiſche Einzelforſchungen feſtſtellen, welcher Art 


dieſe Veränderungen waren. Schon die Anfänge unſerer 


Unterſuchungen haben gezeigt, daß die lebensgeſetzliche Be⸗ 
deutung hiſtoriſcher Ereigniſſe bisher teils ſtark überſchätzt, 
teils zu gering bewertet wurde. Denn der Hiſtoriker wertet 
meiſt ganz anders als der Biologe, nämlich nach politiſchen 
Konſtellationen, nach ſogenannten kulturellen oder ziviliſa⸗ 
toriſchen Fortſchritten und dergleichen, während der Natur⸗ 
forſcher in erſter Linie danach fragt, was ein Ereignis für 
die Sicherung (oder Gefährdung) des Fortbeſtandes einer 
Bevölkerung bedeutet hat. Dieſe letztere Bedeutung einer 
geſetzlichen Neuregelung z. B. oder einer wirtſchaftlichen 
Erfindung kann man aber natürlich nur dann erkennen, 
wenn man nachforſcht, was aus den Menſchen geworden iſt, 
die von den Geſetzen, der Erfindung uſw. betroffen wurden. 


Mancherorts, ſo in einigen niederſächſiſchen Marſch⸗ 
landſchaften, iſt es außerdem möglich, durch die Verarbeitung 
alter Akten und Chroniken der verſchiedenſten Art die Aus⸗ 
wertung hiſtoriſcher Ereigniſſe geradezu auf einzelne Men⸗ 
ſchen und Sippen zu „verteilen“, jo daß man beiſpielsweiſs 


nicht mehr Beſitzſtand, Steuerlaſten, Schuldverhältniſſe des 


ganzen Landes auf der einen, Bevölberungsſchickſal des 
ganzen Landes auf der anderen Seite miteinander ver⸗ 
gleicht, ſondern im einzelnen verfolgen kann, wen es traf 
und wie es traf, wie es ſich alſo in den ſpäteren Gene⸗ 
rationen auswirkte. Natürlich find derlei Einzelſorſchun⸗ 
gen von der Gunſt der Verhältniſſe (von den vorhandenen 
Akten materialien) abhängig, aber es tft wahrſcheinlich, daß 
eine zweckmäßige bevölkerungsbiologiſche Forſchung auf 
genealogiſcher Grundlage vielerorts in der Lage wäre, die 
müßſame, wiſſenſchaftlich meiſt wenig fruchtbare Arbeit der 
Ortsgeſchichtsforſchung zu einem hervorragenden Zweig 
modernen Geſchichtsforſchung überhaupt zu machen. 


Die erſten Verſuche der geſchilderten bevölkerungsbiolo⸗ 
ſchen Unterſuchungen ſind von einem einzelnen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtitut ausgegangen. Man wird aber ſagen dürfen, 
daß die Aufgaben, welche hier der Löſung harren, mehr 
Anteil und mehr Aufwand wert ſind. Es dürfte einmal 
eine dringliche Pflicht werden, die große, keineswegs un⸗ 
durchführbare Arbeit für ganze Länder in Angriff zu neh⸗ 
men und ſo die Schätze reicher Erkenntnis zu heben, die 
heute — trotz aller Familienforſchung fo gut wie unerkannt 
— in den Archiven der Pfarreien liegen. 
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